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Vorwort

Dieses Buch ist eine Liebeserklärung an Sachsen, Deutsch -
land und Europa. Exakt in dieser Reihenfolge. Seine Ich-
oder Wir-Perspektive speist sich aus der Verarbeitung sehr
vieler Gespräche mit ganz verschiedenen sächsischen
 Bürgerinnen und Bürgern. Uns eint die Wertschätzung
 einer über Jahrhunderte entwickelten Arbeits- und Le-
bensweise, die immer den jeweils neuen Bedingungen an-
gepasst wurde. Flexibilität und eine gewisse »Wendigkeit«
sind für Sachsen nicht untypisch. Denn wir wollen, dass
»es läuft« – auf der Arbeit, in der Familie und in der Frei-
zeit. Dieses grundlegende Prinzip ist uns wichtig und muss
als sächsischer Beitrag zur Rettung der Welt genügen. 

Seit einiger Zeit jedoch läuft es nicht mehr ganz so rund.
Nach der erfolgreichen Friedlichen Revolution von 1989, die
sehr viel mehr als eine »Wende« war, konnten wir unser
Glück kaum fassen: Die Gesinnungsdiktatoren des DDR-
Regimes konnten wir unblutig von der Macht entfernen,
die Wiederverei nigung war unser Traum. Und sie schien ge-
lungen, auch wenn das erste Jahrzehnt sehr schwer war. In-
zwischen  jedoch hat sich die Stimmung deutlich eingetrübt.
Die Menschen sorgen sich um die  Zukunft. Diese Sorge hat
vor allem mit der Migrations-, Wirtschafts-, Sozial- und
Euro-Politik zu tun. Seit der Finanzmarktkrise 2009 ist das
Vertrauen in den »Westen« erschüttert. Die Massenmi-
gration 2015 hat die Erschüt terung weiter vertieft. Aber die
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Globalisten geben sich unbeeindruckt, ja, sie werfen den an-
deren vor, Hysterie und Panik zu verbreiten. Sie haben gut
reden, sitzen sie doch im gemeinsamen Boot erhöht, so dass
ihre Füße noch nicht nass werden vom hereinschwappen-
den Wasser des globalen Ozeans. Sie merken es noch nicht
und verstehen deshalb die Klagen aus der Mitte des Bootes
nicht, wo man mehr und mehr fürchtet, das Boot könnte
über kurz oder lang kentern. So geraten rechts und links
massiv durcheinander, weil der alte Klassenkampf des letz-
ten Jahrhunderts keine Rolle mehr auf dem globalen Ozean
des 21. Jahrhunderts spielt. Was allerdings inzwischen eine
ganz wichtige Rolle spielt, ist eine Art kultureller Klassen-
kampf zwischen den einen, die die Probleme der Welt uni-
versalistisch »von oben« lösen wollen, und den anderen, die
auf partikulare Lösungsstrategien »von unten« setzen. Die
einen gehen davon aus, dass ihre Lebensform die Zukunft
der Welt ist, was viele bloß noch nicht verstanden hätten,
die anderen glauben, dass unterschied liche Lebens- und
 Arbeitskulturen, unterschiedliche Staatsformen und Ein-
kommensstrukturen und widerstrebende Interessenlagen
bestehen bleiben werden. Die einen wollen globale Zu-
sammenarbeit von oben verordnen, die anderen gehen da-
von aus, dass überregionale und internationale Zusam-
menarbeit von unten aufgebaut werden muss. In gewisser
Weise stehen hier Utopisten gegen Realisten.  

Vor allem aber beschwert uns Sachsen das unabweisbare
Gefühl, über die Probleme, die wir sehen, nicht offen reden
zu dürfen. Das kennen wir. Was wir glaubten, hinter uns ge-
lassen zu haben, geschieht nun von Neuem. Wieder ist eine
Situation entstanden, in der fast jeder hinter vorgehaltener
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Hand irgendwann flüstert: »Das sage ich aber nur unter
uns.« Erneut gibt es eine private und eine öffentliche Mei-
nung, plakativ zur Schau gestellte Überzeugungen und be-
redtes Schweigen. Ist es dem Bürger engagement zuträglich,
wenn wieder taktisches Sprechen allenthalben dem offenen
Wort entgegensteht? Ist da nicht etwas faul im Staate? Ist
es wirklich verwunderlich, dass sich der Unmut über diese
Situation wenig differenziert auf der Straße äußert? 

Wir müssen uns seit Jahren fragen lassen, warum wir 
so »hasserfüllt« seien. Wir hätten doch jetzt so schöne Städ-
te und Straßen. Uns gehe es besser als je zuvor. Unsere
eigene Kanzlerin hat da den Takt mit vorgegeben.  Dabei ver-
suchen wir die ganze Zeit ein ernstes Gespräch darü-
ber zu beginnen, was uns irritiert und was wir als Bedro-
hung oder Herausforderung für alle sehen. Das Ausmaß an
Nichtverstehen und Nichtverstehenwollen, das dem Osten
und speziell den Sachsen vom linksliberalen Teil der Medien
und der Politik entgegenschlägt, ist erschreckend. Erst kürz-
lich rief eine aus »dem Westen« stammende kirchliche
 Würdenträgerin dazu auf, den Ostdeutschen mehr Zeit für
das Einüben von Demokratie zu geben, schließlich wären
in der frühen – also demokratisch noch ungeübten – Bundes-
republik die Rechtsextremen auch stark gewesen. So reißt
man »wohlmeinend« neu auseinander, was schon fast zu -
sammengewachsen war. Wer beispielsweise die Flüchtlings-
und Migrationspolitik der Berliner Regierung seit 2015
ablehnt, ist in aller Regel kein Rechtsextremer. Meist sogar
versteht er sich als guter Demokrat und hält ganz im Gegen-
teil das diesbezügliche Regierungshandeln für ausgespro-
chen undemokratisch. Das Netteste ist noch, dass wir als 
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ein wenig zurückgeblieben betrachtet werden – als Men-
schen, die die neue Zeit noch nicht verstanden hätten und
sich in ihrer Heimatverbundenheit einigelten. Von »der
neuen Zeit« und »dem neuen Menschen« wollen wir in 
der Tat nichts mehr wissen. Das kennen wir schon. Schließ-
lich zog »die neue Zeit« schon im Sozialismus mit uns.
 Solchen fruchtlosen Zukunftsutopien, die vor allem dazu
 dienen, das bestehende System und die ideologische Deu -
tungs hoheit seiner Profiteure aufrechtzuerhalten, be geg nen
wir skeptisch. Das Volk zieht dabei  immer den Kürzeren. 

Für unsere Region wollen wir beibehalten, was wir als
gut und richtig ansehen, indem wir es an moderne Gege-
benheiten anpassen und Arbeitsmigranten wie Flücht lin-
gen als lebenswertes Modell präsentieren. Hinterwäldler
sind wir deshalb nicht. Wir waren immer begierig, von
fremden Ländern und den neuesten Moden zu hören. Da
sind Sachsen neugierig. Und was zu uns passt, wird »ein-
gesachst«. Man lernt ja nie aus. Das ist wahre Weltoffen-
heit. Viele von uns kennen inzwischen die halbe oder gar
die ganze Welt. Ich selbst war mit einem US-Amerikaner
verheiratet, habe eine chinesische Schwägerin, betrachte
die Nachkommen eines syrischen Kurden als meine Fami-
lie, und eine meiner besten Freundinnen stammt aus dem
Jemen. Sie alle leben hier. Sie arbeiten hier. Sie zahlen hier
ihre Steuern und gehören zu meiner Familie und meinem
Freundeskreis. Das ist nicht die Frage. Wer etwas anderes
behauptet, will ablenken von den Problemen, die es wirk-
lich gibt. 

Die große Welt ist allerdings nur das Eine. Das Interesse
an unseren näher gelegenen Nachbarn ist wieder gewach-
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sen. Westeuropa ist offenbar nicht, wie wir lange glaubten,
bruchlos unsere Zukunft. Es hat selbst erhebliche Pro-
bleme, weiß nicht so recht, was seine Gegenwart ist und
seine Zukunft sein soll. So entdecken wir wieder, wie sich
sächsische Ansichten stark mit denen anderer Mitteleuro-
päer überschneiden, die in Polen, in Tschechien, in der Slo-
wakei, in Ungarn, im Baltikum oder in Österreich leben.
Auch mit Bayern und selbst mit der Schweiz verbindet uns
manches. Da kommt vielfach wieder zusammen, was über
Jahrhunderte zusammengehörte und nur im letzten Jahr-
hundert getrennt war: Mitteleuropa. Man weiß, dass man
Partner braucht, wenn man ein kleines Land ist und nicht
am Meer liegt. Sachsen, zumindest Ostsachsen, ist den vier
Visegrád-Ländern (Slowakei, Polen, Tschechien, Ungarn)
näher, als viele in Deutschland – und auch schon im Raum
Leipzig – erwarten. Dafür gibt es historische Gründe. Die-
ses alte Land hat eine über etwa 1000 Jahre hinweg eigen-
ständige Geschichte. Es ist über Jahrhunderte gewachsen.
Seine kulturhistorische Einbettung in das östliche Mittel-
europa ist stark. Auch das begründet Eigenarten.

Viele Sachsen sind wie andere Mitteleuropäer unzu-
frieden mit wesentlichen Entscheidungen in Berlin und
Brüssel. Sie sehen durch sie ihre Lebens-, Wert- und Denk-
vorstellungen gefährdet, wenn es um Sozial- und Rechts-
staat, Nation und Demokratie geht. Ich sehe keine andere
Möglichkeit mehr, als endlich die Tatsachen nüchtern an-
zusprechen und den offenen Diskurs zu wagen. Die Politik
sollte das erst recht tun. Die Bürger sind mündig. Sie haben
ein Recht darauf, ernst genommen zu werden. Man sollte
ihnen Vertrauen schenken. Sachsen sind mehrheitlich nicht
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konservativ in einem altbundesrepublikanischen Sinn.
Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau oder die Ak-
zeptanz von Homosexuellen sind eine Selbstverständlich-
keit. Der Mensch als solcher zählt. Gerade darum aber ha-
ben sehr viele Sachsen wenig Verständnis für ideologische
Gleichmacherei, Sprechverbote und Sprachvorschriften.
Neue gesellschaftspolitische Großversuche im Rahmen der
Globalisierung werden nach den Erfahrungen mit dem real
existierenden Sozialismus weithin abgelehnt. Menschen
sind keine Labortiere oder Versuchsanordnungen. Was
viele Sachsen verbindet und  zusammenhält, hat nichts mit
ethnischer Homogenität zu tun, sondern mit einer ge-
meinsamen Lebens- und  Arbeitsweise, die stark prägt. Da-
rum fangen viele an zu reden und beharren – gelegentlich
etwas störrisch, manchmal sogar unhöflich – darauf, die
Entwicklungen in unserem gemeinsamen Land zur Dis-
kussion zu stellen. Sie werden sich den Mund nicht ver-
bieten lassen. Sie wollen die strittigen Fragen ausdisku -
tieren, mit Mehrheit oder im Konsens entscheiden und
diese Entscheidungen politisch auch stringent umsetzen. 

Eine aktuelle Umfrage ergab, dass die »in Deutschland
gelebte Demokratie« im Osten auf weniger Akzeptanz
stößt als im Westen. Das bedeutet nicht, dass der skeptische
Teil der Bevölkerung lieber ein autokratisches Regime
hätte. Es zeigt erst einmal nur, dass diese Leute sich und 
ihre Interessen zu wenig vertreten sehen. Viele blicken
neidisch auf die Schweiz. Und natürlich haben viele Ältere
noch die SED-Doktrin im Kopf, der zufolge westliche
 Demokratien nur »Scheindemokratien« seien, die den in-
ternationalen Großkonzernen zur Tarnung ihrer Machen-
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schaften dienten. Spätestens seit der Finanzmarktkrise ist
diese Theorie wieder populär. Ändern lässt sich das nur
durch demokratische Mitgestaltungsmöglichkeiten in den
Regionen und die Bereitschaft zu einer deutlich freieren
 Debatte. Denn die allermeisten Leute wollen Demokratie,
aber eben eine, die ein bescheidenes Maß an Eigenwirk-
samkeit erfahren lässt. Die Doktrin vom »Nachbau West«
ist schon seit der Finanzmarktkrise nicht mehr überzeu-
gend, wird aber von oft westlich sozialisierten Führungs-
kräften in Sachsen vertreten. Inzwischen redet man anein-
ander vorbei und die Bevölkerung durchschreitet die Tiefen
einer Arroganz der Macht. Die »Wessis« wissen es aber
nicht besser.

Mein Buch ist keine strenge gesellschaftspolitische Ana-
lyse, sondern eine Momentaufnahme dessen, was landauf
landab zu hören ist: jetzt, wo in Sachsen in einem halben
Jahr Wahlen anstehen, die – so oder so – Konsequenzen für
ganz Deutschland haben werden. Dabei befleißige ich mich
trotz allen bitteren Ernstes, wo es irgend geht, eines hu-
morvollen, augenzwinkernden Tons. Denn ich will nicht
einfach »zurückschlagen« oder »mein Sachsenvölkchen«
streicheln, damit es sich wieder brav einordnet in die beste
Bundesrepublik aller Zeiten. Ein wenig  zuspitzen muss ich
aber schon, sonst überhört man uns wieder. Aus Respekt vor
der Intelligenz meiner Leser werde ich aber nicht dauernd
erläutern, wo der Ernst nur teilweise ernst ist und der Spaß
an der Pointe anfängt. Nur so viel sei gesagt: Hier findet
keine Anklage statt, sondern es wird von vielen Seiten her
die Frage beleuchtet, ob wir alle noch auf dem richtigen Weg
sind. Ich will zeigen, wo und warum viele unserer Fragen
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und Einwände berechtigt sind. Dabei spreche ich natürlich
nicht für alle Sachsen. Wenn ich verallgemeinere, dann nur,
um einen signifi kanten Meinungsstrang nachzeichnen zu
können. Ich schreibe dieses Büchlein aber auch nicht nur für
Sachsen, sondern für Menschen überall in Deutschland: für
die einen, die manches ähnlich sehen, und für die anderen,
die nicht verstehen wollen oder können. Ach, gelänge es
doch, die zu wecken, die sich schlafend stellen.

Dresden, im Januar 2019
Antje Hermenau
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1 Was man über Sachsen wissen sollte

»Loofen musses«

Fragt man in Sachsen danach, wer regieren und was die
Regierung machen sollte, kann schon mal die Antwort
kommen: »Is mr eechentlich egal, wer da ohm den Gassbr
machd, aber loofen musses.« Darin liegt tiefe Weisheit.
Vor allem klärt der Spruch eindeutig, wer die Arbeit
macht und die Mäuse für alle verdient. Kleiner Tipp: »Der
Kasper da oben« ist es nicht. 

Die Sachsen möchten von jemandem regiert werden,
der sich als Geschäftsführer der Sachsen GmbH versteht.
Der soll den Leuten nicht mit erhobenem Zeigefinger in
die Feierabendgestaltung reinquatschen und darf ihnen
nicht zu viel vom sauer verdienten Geld per Steuer ab-
knöpfen, sondern möchte bitte einfach dafür sorgen, das
alles ruhig und ordentlich läuft. Das hat die letzten tau-
send Jahre mal mehr, mal weniger gut geklappt. Wie auch
immer es kam, zumeist blieben wir friedlich. Als kriegeri-
sches Volk sind wir jedenfalls nicht bekannt. Eher hat sich
Preußen um die kriegerische Gloria gekümmert, Sachsen
mehr um Glanz und Präzision. Ich finde, es gibt keinen
echten Grund, das zu ändern.

In Sachsen wurde vor 1989 bei einem Bevölkerungs -
anteil von ca. 25% ein Anteil am Bruttoinlandsprodukt
(BIP) der DDR produziert, der bei ca. 40% lag (Die deut-
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